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Gewerbliche Berichte. 


Neues Lokomotivſyſtem für Gebirgsbahnen mit Bezugnahme auf die ſchweizeriſche Alpenbahnfrage. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wetli führt nun fein Syſtem mit folgenden Worten ein: Rollt] Umdrehung wird ein Weg gleich dem gegenfeitigen Abſtande der Leit⸗ 
man eine cylindriſche, gleichförmig gewundene Spirale auf einer ſchienen von 1.6 M. zurückgelegt. Das Spiralrad ſoll nicht dazu 
Ebene, ſo erzeugt ſie gerade Spuren, welche zur Drehungsachſe eine dienen, die Bewegung der Maſchine allein zu vermitteln, daſſelbe ſoll 
den Tangenten an den Berührungspunkten entſprechende Steigung vielmehr die gewöhnlichen Treibräder nur inſoweit ergänzen, als die 
haben. Denkt man ſich parallel dieſer Spuren und in der gleichen | Adhäſton der letzteren zur forderlichen Kraftvermittelung nicht hin 
Ebene feſte Leitſchienen und nimmt man an, es können keine Ver- reicht. 
ſchiebungen in der Richtung der Achſe ſtattfinden, ſo muß die Spirale Die Lokomotive behält demnach die Fähigkeit, ſich ohne Mithilfe 
bei der Rotation ohne irgendwie gleiten zu können, alſo unabhängig | ber Leitſchienen wie eine gewöhnliche Maſchine zu bewegen. Denkt 
von der Adhärenz ſenkrecht zur Achſe vorwärts rollen. Setzt man man ſich ein Spiralrad mit der Achſe eines gewöhnlichen Treibrades 
eine rechts und eine links gewundene Spirale zuſammen und bringt verbunden, oder als beſonderes Rad mit einem ſolchen gekuppelt, fo 
man für beide Windungen korreſpondirende Leitſchienen an, ſo wird erhält man ein Syſtem von Treibrädern, das vermittelſt der ſchiefen 
dadurch jede ſeitliche Bewegung aufgehoben und ein fo konſtruirtes Schienen auch unabhängig von der Adhäſion eine beſtimmte Kraft 
Nad wird durch die tangirenden Schienen gezwungen, ſich nach Maß- vermitteln kann. Iſt dagegen die Adhäſion der äußeren gewöhnlichen 
gabe der Drehung und des Durchmeſſers vorwärts zu bewegen. Näder für den zu überwindenden Widerſtand hinreichend, ſo können 
Auf dieſem Prinzip beruht mein Syſtem. Die gewöhnlichen Räder | fich die kombinirten Räder vorwärts bewegen, ohne daß die Spiral⸗ 
mit geſchloſſenen Kreisfelgen werden durch Räder mit geöffneten, felgen die Leitſchienen berühren: indem dieſelben von einer Schienen⸗ 
ſpiral⸗ oder ſchraubenförmigen Felgen ergänzt. Räder dieſer Form kante zur anderen freien Spielraum haben. Genügt aber die Adhä⸗ 
ſind jevoch wegen der Veränderlichkeit der Lage der Stützpunkte uicht ſion nicht mehr, fo wird ein Gleiten auf den äußeren Schienen ein- 
gut geeignet, die Laſt der Lokomotive aufzunehmen. Es wird daher treten, bis die Spirale die Leitſchienen berührt, worauf ein der 
den Spiralrädern lediglich die Funktion der Bewegung, das Gewicht Notation entſprechendes Fortſchreiten erfolgt und jedes Gleiten auf⸗ 
dagegen den gewöhnlichen Rädern übertragen. Für die Placirung | hört, vorausgeſetzt, es ſei der Abſtand der Berührungspunkte der 
des neuen Orgaues hat man den freien Raum, welcher zwiſchen ven | Spirale von ihrer Achſe gleich dem Radius der äußeren Räder. Der 
Schienen und den Spurkränzen der gewöhnlichen Räder übrig bleibt, Widerſtand, welcher durch ein ſolches Syſtem bewältigt werden kann, 
zur Verfügung. Bei der üblichen Spurweite von 1,436 Meter inner- eutſpricht demnach der Summe des Widerſtandes aus der Adhäſion 
halb der Schienenkante beträgt dieſer Raum 1.302 M. Aus dieſer der äußeren Räder und des Widerſtandes, welchen die Spirale zu 
Begrenzung der konvergirenden Leitſchienen folgt die Nothwendigkeit | leiften vermag. 


einer Unterbrechung und Wiederholung derſelben in gewiſſen Abſtän⸗ Um im ungünſtigſten Fall ein Entgleiſen zu verhindern genügt 
den, welche zu 1.6 M. in der Richtung der Bahnachſe angenommen das Gewicht von 489 Kilogrammen. . . 
werden. Zur Abſtumpfung der Spitzen der ſchiefen Schienen wird Die Leiſtung der äußeren Räder wird wenigſtens in der Art er— 


ferner eine Dintenfion von 0.122 M. nach der Bahnbreite vorge⸗ gäuzt, wie wenn die Reibung auf 0.287 konſtant erhalten werden 
ſehen und es bleibt mithin für die Kanten der Leitſchienen ein Spiel- könnte. Dieſes Neſultat ſtützt ſich auf die Vorausſetzung, daß die 
raum von 1.302-—0.122 — 1.18 M. Lage der Leitſchienen mit den Tangenten an den Spiralfelgen über- 

Der Erfinder vertieft ſich hierauf um den mathematiſchen Be- einſtimmen. In der Wirklichkeit iſt aber nicht darauf zu rechnen, 
weis der Ausführbarkeit feiner Vorſchläge zu führen, in techniſche] daß keinerlei Abweichungen von den normalen Verhältniſſen vorkom⸗ 
Details, deren Wiederholung unthunlich ift. Es genügt, einige der | men; es find vielmehr, wie bei jedem Mechanismus, Fehler inner⸗ 


Hauptſätze, welche er beweiſt, aufzuführen. halb gewiſſer Grenzen vorauszuſetzen und die Einflüſſe derſelben zu 
Je nach dem Durchmeſſer der Treibräder erhält man einfache prüfen. y f 
oder mehrfache Spiralgänge; immerhin muß in der Diſtanz der Befindet ſich das Spiralrad in der Mitte zweier Achſen von 


ſchiefen Schienen ſenkrecht zur Bahnachſe einem Ende in der Mitte 20 Tonnen Belaſtung, jo überſchreitet der Nutzeffekt die Adhäſion 
ein Anfang an der Seite oder umgekehrt eutfprechen und die Länge des bloßen Gewichtes im ungünſtigſten Fall um mehr als das Acht— 
einer ſpiralförmigen Felge gleich der Länge der ſchiefen Schienen- fache. Die durch das Spiralrad ergänzte Leiſtung entſpricht weuig⸗ 


kanten ſein. Das angenommene Nad iſt zweifach; bei einer halben ! ftens einem Reibungskoeffizienten von 0.24. 


52 


Der Betrag des Kraftverlüftes bei verſchiedener Kombination ſchachtbar und einſchließlich der Vorbereitungszeit in 5 Jahren voll= 
bei der Räderarten ift im ungünſtigſten Fall nur 1—1,34 pCt. der endet werden könnte. Trotz der zahlreichen Oberbauten und Ge— 
ganzen Kraft. wölbe, welche in gewiſſer Höhe zum Schutz gegen Schnee errichtet 

Eine Maſchine von 500 Pferdekraft (zum kleineren Maßſtab von werden müßten, würden die Baukoſten ſammt Verzinſung während 
16 Pferdekräfte per Tonne) mit-36 Tonnen Adhäſionsgewicht wäre der Bauzeit doch nur auf 81,496,470 Fr. kommen, während fie nad} 
im Stande, einen Wagenzug von 80 Tonnen auf einer Steigung dem alten Projekt auf 150,171,270 Fr. ſich belaufen. 


von 33 per Mille mit einer Geſchwindigkeit von 24 Kilometern, — Die Fahrzeit nach dem alten Projekt wäre von Fluelon bis 
aber auch auf einer Steigung von 75 pCt. mit einer Reduktion der Biasca 3.53 Stunden, nach dem neuen 4.287 Stunden. 5 
Geſchwindigkeit auf 12 Kilometer per Stunde; zu befördern. Die Betriebskoſten ſind in dem alten Projekt per Kilometer auf 


— Wenn auf einer Bahn ſtarke Steigungen mit ſchwachen Wechſeln | 26,830 Fr. berechnet; nach dem neuen würden fie auf 25,910 Fr. 
vorkommen, jo können die inneren Schienen auf den letzteren für | zu ſtehen kommen. (Wahrſcheinlich find die Betriebskoſten der Kar— 


gewiſſe Grenzen weggelaſſen werden. dinalpunkt der ganzen Frage. Man wird damit äußerſt vorſichtig 
Bei einer Adhäſion von 0.10 kann die Lokomotive mit den Epiral- | verfahren müſſen.) 

rädern je nach der Bahnſteigung von 2—8 pCt. das zwei⸗ bis drei⸗ Der Bruttoertrag per Kilometer rund zu 48,000 Fr. ange= 

fache Traingewicht ziehen, als ohne dieſelben bei dem größeren Rei-⸗ nommen. 

bungskoeffizienten von 0.15, und das 3.5 — 18 fache bei gleich un⸗ Die Rentabilität berechnet Wetli bei einer Subvention von 


günſtigem Schienenzuſtande. Je ungünſtiger die Adhäſions- und 26,500,000 Fr. auf gleich der in der Schätzung des alten Planes, 
Steigungsverhältniſſe find, deſto größer iſt der Unterſchied des Nutz- welcher eine Subvention von 81,496,470 Fr. vorausſetzte, nämlich 
effektes zu Gunſten des neuen Syſtems. N. auf 5.46 — 7.15 pCt. 


Das neue Syſtem ermöglicht, mit dem gewöhnlichen Terrain der Endlich nimmt Wetli an, daß man bei einem Opfer von 
Thalbahnen eine gegebene Höhe nach ſehr ungleichen Steigungsver- 52 Millionen Fr. alle drei Alpenbahnen (Gotthardt, Lukmanier und 
hältniſſen in gleicher Zeit zu erſteigen. 5 Simplon) mit ſeinem Syſtem herſtellen könnte. 

In der Anwendung auf die Gotthardtbahn glaubt Wetli, daß Das neue Syſtem iſt bis jetzt uur mittelſt eines Modells prak— 


ſtatt des von dem alten Projekt in Ausſicht genommenen unſchacht⸗tiſch erprobt, der Erfinder meint aber, daß es auf jeder Bahnſtrecke 
baren Tunnels von 15 Kilometer und 15 Jahren Bauzeit mit dem | von ftarfer Steigung und mit alten Schienen geprüft werden könne. 
neuen Syſtrm ein Tunnel von 4,8 Kilometer genügen würde, der (Durch den Arbeitgeber.) 


Die Induſtrie papiereuer Hemdkragen. 
Von H. v. Carnap. 


Das amerikaniſche Blatt „Round Table“ enthielt vor Kurzem , Gray's und anderer gekauft hat, beſitzt ein Kapital von 3 Millionen 

einen ſehr unterhaltenden und intereſſanten Auffag unter dem Titel: | Dollars und hat fünfzehn große Etabliſſements in verſchiedenen 
„Sind die papierenen Hemdkragen giftig?“ Theilen des Landes beſtehen. 

Wie es ſcheint, hatten ſchon im Jahre 1837 Franzoſen ihre Er⸗ Der Umfang dieſes neuen Induſtriezweiges läßt ſich am beſten 
findungsgabe angeſtrengt, um einen Hemdkragen aus Papier zu ver- aus der Thatſache ermeſſen, daß in den Vereinigten Staaten allein 
fertigen, allein es war ihnen nicht geglückt. Das damalige Papier täglich 2 bis 3 Millionen Papierhemdkragen verbraucht werden. 
wurde zu zerbrechlich gefunden, um die Spannung auszuhalten, Die amerikaniſche Moulded Paper Company verfertigt 2 oder 3 Mil- 
welche die Verfertigung von Hemdkragen nach der Methode der lionen monatlich. 


„graben Linie“ erforderte. Wenn dieſe Hemdkragen für den menſchlichen Organismus wirf- 
Einem Amerikaner, Walter Hunt, war es vorbehalten, den ſo- lich giftig find und wenn es nothwendig iſt, daß man dem Papier 
genannten „emaillirten Hemdkragen“ zu erfinden — ein dünnes ſchädliche Stoffe beimengt, um dieſe Artikel verkäuflich zu machen, 


Stück Mouſſeline zwiſchen zwei Papierblättern — welcher nach der | fo ift es Pflicht der Preſſe und der Aerzte, Jedermann vor dem Ge- 
Preſſung ſelbſt durch ausgezeichnete Experten nicht von ähnlichen brauch derſelben zu warnen. 
ausſchließlich aus Leinwand gemachten Artikeln unterſchieden wer⸗ Allein der Verfaſſer des oben erwähnten Aufſatzes ſtellt die Gif- 


den konnte. tigkeit in Abrede, ſoweit es weder glaſirte noch emaillirte Hemdkragen 
Herr Hunt machte den Verſuch, reine Papierhemdkragen zu ver- betrifft. 
fertigen, es mißlang ihm jedoch ebenſo vollſtändig, wie den franzö⸗ Allerdings werden Arſenik und andere gefährliche Stoffe ge⸗ 


ſiſchen Experimentatoren. Drei Jahre nachdem Herr Hunt ſich fein braucht, um gewiſſen glaſirten und emaillirten Hemdkragen einen 
Patent verſchafft, kaufte ein Philadelphier Kapitaliſt die Maſchine glänzenden Schliff zu geben, aber er beſtätigt, daß feine Geſellſchaft 
deſſelben und begründete dieſen Industriezweig auf dauernder Baſis. nie ein Körnchen irgeud einer giftigen, chemiſchen oder einer anderen 
Dies war im Jahr 1857. Der Handel nahm an Wichtigkeit reißend | ungefunden Subſtanz, welcher Art fie ſei, bei der Verfertigung der 
schnell zu bis 1862, wo ein nur aus Papier gemachter Hemdkragen vielen Millionen gebraucht habe, die fie ſchon auf den Markt ge⸗ 
zu Stande gebracht wurde und ſich als verkaufbarer Artikel erwies. bracht. 
In dem nämlichen Jahre gab Herrn Gray's Erfindung der Die Hemdkragen werden aus einem Papier und nur aus dieſem 
„gekrümmten Linie“ oder der „modellirten Hemdkragen“ dem Ge- gemacht. 
ſchäfte einen ungeheuern Aufſchwung. Der Schliff wird ihm einzig und allein durch mechaniſche Mittel 
Es giebt jetzt ungefähr achtzig beſondere Papierhemdkragen⸗ gegeben. Die eee werden geglättet — nicht glaſirt oder 
Fabriken in den Vereinigten Staaten und etwa fiebzehn in Thätig- emaillirt — durch Reibung. 
keit begriffene in den Neu-Englandftanten. Die New⸗Yorker Union Nur das beſte Papier wird die Probe eines Glättungsverfahrens 
Paper Collar Company, welche das Patent Hunt's, Lockwoon's, aushalten. 


. 


en 
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Verfahren zur Fabrikation von Gußſtahl und homogenem Stabeiſen. 


Bei der Behandlung von Puddelſtahl, Rohſtahl und Puddeleiſen 
zur Umwandlung in Gußſtahl und homogenes Eiſen wird das Ma⸗ 
terial gewöhnlich (mit bedeutenden Koſten) zu Luppen gemacht und 


gezängt, um es möglichſt von Schlacke zu befreien, dann wird es zu 


Stäben oder Schienen verwalzt, in Stücke zerſchnitten und darauf 
umgeſchmolzen. 

Nach einem für John Gjers zu Middlesborough in England 
patentirten Verfahren wird nach dem „Mech. Mag.“ (durchs 
„Steyerm. Ind. u. Handelsbl.“) das zu verarbeitende Roheiſen 
oder gefeinte Eifen, ſobald daſſelbe durch die Wirkung der Schlacke 
oder anderer Zuſchläge zum „Steigen“ und Garen gebracht worden, 
aus dem Puddelofen entfernt, bevor man zum Luppenmachen ſchreitet, 
und von Neuem eingeſchmolzen oder gleich in feinen teigigflüffigeh 
Zuſtande erhalten; dadurch ſcheidet es ſich von der Schlacke ab und 
nimmt eine jo gleichmäßige Beſchaffenheit an, daß es in die Zain⸗ 
formen abgeſtochen werden kann. 

Demnach ſchmilzt der Erfinder Roheiſen, gefeintes Eiſen oder 
wiedergekohltes Puddeleiſen ein, behandelt es in gewöhnlicher Weiſe 
im Puddelofen, und bringt es durch Zuſatz von reicher, reiner Frifch- 
ſchlacke oder von anderen, bei der Fabrikation von Puddelſtahl üb- 
lichen Zuſchlägen, z. B. von Braunſtein und Kochſalz, zum Steigen 
und zum Garen, ſo wie bei der Darſtellung von Puddelſtahl und 
Puddeleiſen. In oder auch vor dem Stadium des Prozeſſes, welches 
der engliſche Puddler mit „top boi!“ bezeichnet, jedenfalls noch vor 
dem Stadium, in welchem es zum Luppenmachen geeignet iſt, wird 
das Eiſen mit dem Antheil von beigemengter Schlacke, welcher ſich 
in dieſer Periode von ihm nicht abſchneiden läßt, in einen Simens'- 
ſchen Regenerativ⸗Flammofen abgeſtochen. Auch kann man es in den 
geöffneten Herd eines Gasflammofens abſtechen, der entweder nach 
dem Siemeus'ſchen Regenerativ- oder nach dem Löthrohrflammen⸗ 
Prinzipe eingerichtet iſt, bei welcher letzteren Einrichtung Gas in 
Verbindung mit heißem Gebläſewinde als Brennmaterial benutzt 


dies bis zur Erreichung des erforderlichen Grades von Entkohlung 
geblieben iſt, ohne Zuſatz von Schmiedeeiſen oder Eiſenſtein den für 
den ſpeziellen Fall erforderlichen Kohlenſtoffgehalt beſitzt. Bei gehö⸗ 
riger Beobachtung der erforderlichen Vorſichtsmaßregeln, ſo daß im 
Puddelofen beim Steigen des Eiſens eine genügende Menge guter 
Schlacke zugegen iſt, zeigt ſich das Metall gewöhnlich zur Stahlbe⸗ 
reitung rein genug. 

Im letzten Stadium, während es noch ſo flüſſig iſt, daß es ab— 
geſtochen werden kann, und gerade dann, wenn es ſtarr zu werden 
oder zur Gare zu kommen beginnt, enthält es ungefähr noch 2 pCt. 
zu viel Kohlenſtoff. Dieſer Ueberſchuß an Kohle wird durch eine 
drei- bis vierſtündige Behandlung des in flüſſigem Zuſtande befind⸗ 
lichen Eiſens im Flammofen mit einer neutralen oder ſchwach orydi⸗ 
renden Flamme unter einer oxydirenden Schlackendecke allmälig be⸗ 
feitigt, und ſobald der richtige Entkohlungsgrad erreicht worden — 
wovon man ſich durch eine Spießprobe überzeugt — ſticht man es in 
Zainformen ab. . 

Um den Stahl oder das homogene Eiſen weicher und reiner zu 
machen, ſchlägt man in den meiſten Fällen vor dem Abſtecheu eine 
geringe Quantität von gutem Braunſtein zu. 

Den gemachten Erfahrungen zufolge iſt es vortheilhaft, die Ent⸗ 
kohlung des Metalles etwas weiter zu treiben, als der darzuſtellenden 
Qualität von Stahl oder homogenem Stabeiſen eutſpricht, und das 
erhaltene Produkt durch Zuſatz von etwa 1 pCt. (der ganzen Metall- 
maſſe) Spiegeleiſen wieder zu kohlen. 

Der lüberſchüſſige) Kohlenſtoff kann in manchen Fällen durch Zu— 
ſatz von Schmiedeeiſen, welches weniger Kohlenſtoff enthält als der 
darzuſtellende Stahl, weggenommen werden; man benutzt dazu mit 
Vortheil abgenutzte Schienen, auch Deule oder Luppen, welche in er— 
hitztem Zuſtande dem aus dem Puddelofen abgeſtochenen flüſſigen 
Metalle zugeſetzt und mit demſelben verſchmolzen werden. 

Zuweilen wird Gußſtahl oder homogenes Eiſen durch Zuſatz von 


wird. Die weſentluichen Bedingungen, denen der hierzu anzuwendende 
Ofen entſprechen muß, beſtehen darin, daß derſelbe eine Temperatur 
zu entwickeln vermag, welche hoch genug iſt, um Stahl oder homo— 
genes Eiſen zum Schmelzen zu bringen; ferner, daß die Flamme 
ſowohl in eine oxydirende als eine kohlende umgewandelt werden kann. 
In dieſem Flammofen läßt der Erfinder auf das flüſſige Metall 
längere Zeit hindurch eine neutrale, oder eine karboniſirende, oder 
auch eine oxidirende Flamme einwirken, je nachdem der Rohſtahl 
mehr oder weniger ſtark entkohlt werden muß; die Hitze muß dabei 
fo ſtark fein, daß das Eiſen vollkommen flüſſig bleibt, bis ſich die 


Schlacke, welche dann an die Oberfläche fteigt, gänzlich abgeſchieden 


und das Metall den zur Entſtehung von Stahl oder homogenem 
Eiſen erforderlichen Grad von Kohlung, bez. Entkohlung erreicht 
hat, worauf es in Zainformen abgeſtochen wird. Oder man ſticht 
die Schlacke zuerſt ab und ſchlägt dann nöthigenfalls zum Entkohlen 


des Eiſens und zum gleichzeitigen Schutze deſſelben vor Oxydation 


andere Subſtanzen zu, nämlich Eiſen- und Manganoxyd in Form 
von möglichſt reinen oxydiſchen Erzen. (Dem Metalle kann man 
eine beſtimmte Gewichtsmenge Schmiedeeiſen oder Roheiſen, letzteres 
in Form von Spiegeleiſen oder manganhaltigem Roheiſen zuſetzen, 
um den nöthigen Grad von Kohlung herbeizuführen.) 

Der Prozeß wird möglichſt fo geleitet, daß das Metall aus dem 
Puddel⸗ in den Flammofen in einem Stadium des Zugarekommens 
transportirt wird, in welchem es, nachdem es flüſſig geworden und 


gewohnlichen püddelluppen zu dem aus dem Pußdelofen äogeſtochenen 


Eiſen fabrizirt, zu welchem Zwecke es erfahrungsgemäß vortheilhaft 
iſt, die Charge des Puddelofens, unmittelbar bevor fie zur Gare 
kommt, etwa zur Hälfte in den zum Umſchmelzen beſtimmten Flamm— 
oder Stahlofen abzuſtechen, während der Reſt der Charge im Puddel⸗ 
ofen bis zur völlig eingetretenen Gare und möglichſt vollſtändigen 
Abſcheidung der Schlacken durchgearbeitet und dann ſchaufelweiſe 
oder in Form von größeren Kluppen dem vorher aus dem Puddel⸗ 
ofen in den Herd des zum Umſchmelzen beſtimmten Flammofens ab- 
geſtochenen Eiſen zugeſetzt wird. ß 

Nachdem nun die ganze. Charge dieſes Metallgemiſches in dem 
Flammofen eingeſchmolzen und in erforderlichem Grade gekohlt wor— 
den iſt, wird ſie in Zainformen abgeſtochen. 

Man kann auch vier oder noch mehr Puddelöfen mit einem 
ſolchen Stahl- oder Umſchmelzflammofen verbinden und dann die 
geſammten Chargen der erſteren auf die oben erörterte Weiſe im 
Stahlofen zu Stahl oder homogenem Stabeiſen umwandeln. Oder 
man ſticht den Rohſtahl aus dem Puddelofen in dem bezeichneten 
Stadium des Prozeſſes, namentlich, wenn man beabſichtigt, die wei- 
tere Behandlung des Materiales in Schmelztiegeln vorzunehmen, in 
Formen ab, ſo daß es dünne Scheiben bildet, welche dann zu Stücken 
zerſchlagen und in den Tiegeln mit Zuſchlag von Stabeiſen (Ab⸗ 
fällen) oder zu dieſem geeigneten Eiſenſteinſerten umgeſchmolzen und 
in Stahl umgewandelt werden. 


Ueber die Jute⸗Faſer und die Jute⸗Induſtrie *). 


Die auf die Verarbeitung der Jute⸗Faſer gegründete Induſtrie 
ift erſt in neuerer Zeit in Europa allmälig bekannt geworden. 

Dieſelbe hat jedoch raſch eine fo bedeutende Stellung eingenom⸗ 
men, daß die nachſtehenden Mittheilungen über den Gegenſtand nicht 


*) Zu vergl. „Gewerbezeitung“ 1868, Nr. 46, S. 367, über das 
Verſpinnen der Jutefaſer. 


unwillkommen fein dürften. Dabei haben wir namentlich den amt- 

lichen Bericht über die Londoner Ausſtellung von 1862, erſtattet 

nach Beſchluß der Kommiſſarien der Zollvereins- Regierungen 

(19. Klaſſe, Flachs⸗ und Hanffteffe), und den Katalog über die bri- 

tiſche Abtheilung auf der Pariſer Ausſtellung von 1867 benutzt. 
Jute (auch wohl Dſchut und Pute geſchrieben), iſt ein Faſerſtoff, 

welcher nach Art des Flachſes oder Hanfes von der Rindenfaſer 
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en 


mehrerer Corchörue-Arten in Oſtindien gewennen wird. Corchorus ' 


Mechaniker und Arbeiter ſind dadurch gehoben; die Verbeſſerung 


capsularis und corchorns olitorius werden beſonders genannt; der der Maſchinen ſchreitet raſch vorwärts und mit ihr ſteigt die An- 
wensvakteit der Vutefäſer zu den verſthiedenſten Verarvettungen; 


letztere wird auch im 'tropiſchen Amerkta angévaur. Der corénorus 
des römiſchen und griechiſchen Alterthums, der mit dem corchorus 
der heutigen Botanik identiſch ſein wird, wuchs u. A. auch in 
Aegypten und im Peloponnes wild. Er wurde als Gemüſe⸗ und 
Heilpflanze benutzt; corchorus olitorius ſoll noch heute eines der ge— 
wöhnlichſten Gemüſekräuter Aegyptens ſein. In Indien werden die 
Blätter des Jute gleichfalls gegeſſen. Die Jutefaſer iſt 4 15 Fuß 
lang — gelblich, bräulich, zuweilen auch bläulich und ſilbergrau — 
beſonders glänzend. 

Die Urtheile über ihre Haltbarkeit lauten verſchieden. Nach der 
einen Behauptung ſoll Jute, richtig behandelt, nicht hinter Flachs, 
ſelbſt nicht hinter Hanf zurückſtehen; von der anderen Seite wird die 
Haltbarkeit bei weitem nicht ſo groß angegeben, auch behauptet, daß 
die Jutefaſer länger andauernder Feuchtigkeit nicht den Wiberſtand 
leiſte, wie jene beiden Faſerſtoffe. 

Die Jutefaſer eignet ſich dagegen ſehr gut zum Färben. Ge⸗ 
färbte Teppiche aus den beſſeren Juteſorten ſtehen an Glanz, Weich: 
heit und Fülle der Farbe ſehr wenig hinter Wollteppichen zurüd: - 

Die Faſer ſoll in unbegrenzten Maſſen von Indien bezogen wer- 
den können — für ordinäre Qualitäten betrug ihr Preis im Jahre 
1863 etwa ein Drittel des Preiſes der Mittelſorten Baumwolle und 
Flachs. 

Außer zu Säcken aller Art (Gunny-Bags) verwendet man Jute 
zu Matten, Teppichen, Gurten u. ſ. w. Auch zur Miſchung mit an⸗ 
deren Stoffen, mit Kokosbaſt für Matten, mit Hanf zu gröberen 
Leinen wird Jute vielfach benutzt. Die feineren Garnnummern 
dienen mit Baumwoll-, Wolle- und Flachsgarn zur Herſtellung ge⸗ 
miſchter Gewebe. 

Dieſe Faſer hat ſich trotz der vielfachen Verwendbarkeit nur lang— 
ſam Bahn gebrochen. Schon gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts lenkte die frühere oſtindiſche Kompagnie die Aufmerkſamkeit der 
engliſchen Kaufleute auf das Produkt, jedoch ohne Erfolg. 

Nach Angaben der Handelskammer zu Dundee iſt die Jute-Ver⸗ 

arbeitung daſelbſt zuerſt im Jahre 1830 bekannt geworden. Dieſe 
ſchottiſche Stadt mit etwa 90,000 Einwohnern hat ſich ganz vor⸗ 
zugsweiſe der Jute⸗Induſtrie bemächtigt. Im Jahre 1865 wurden 
in den dortigen Jute-Fabriken 28,000 Perſonen beſchäftigt, von 
denen ein Drittel dem männlichen, zwei Drittel dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte angehörten. 

Es gab dort etwa 60 Jute⸗Spinnereien und Webereien, welche 

100,000 Spindeln und 5000 Webeſtühle beſchäftigten. 1862 ver⸗ 
arbeitete man in Dundee 800,000 Ctr., 1864 und 1865 über das 
Doppelte an Jutefaſer. 

Die Jute⸗Induſtrie in Dundee ſoll ſehr großen Nutzen von der 
zu Dundee beſtehenden Kunſtſchule gehabt haben, welche im Jahre 
1865 von 1922 Schülern beſucht wurde. 


— 


Die neueſten Fortſchritte in 
Patente. 


Monat November und Dezember. 


Preußen. 

Herrn B. Rudolph, Maſchinenfabrikant in Limbach bei Chemnitz, 
auf Nähmaſchinen für Lederhandſchuhe. 

Herrn Tempelhof in Dombrowko auf eine Kartoffel⸗Legemaſchine. 

Herrn Rudolph Hengſtenberg, Ingenieur in Wien, auf eine Steue⸗ 
rung von Dampfmaſchinen. 

Herrn Dr. Bernhard Tollens in Hamburg anf ein Verfahren zur 
Darſtellung von Allyl⸗Alkohol. 


wollenene Veloursteppe werden mit Erfolg in Inte imittirt. 

| In Glasgow, ſowie in Porkſhire bei London beſtehen gleichfalls 

Jutefabriken. 

Die Ausfuhr von Jute-Garn und Geweben aus Großbritannien 
iſt nicht unerheblich. Die nachſtehenden Zahlen geben einen Anhalt, 
find jedoch für den Geſammt⸗Juteexport nicht zutreffend, da ein guter 
Theil deſſelben unter den Leinenwaaren begriffen iſt. Es wurden 

ausgeführt jährlich im Durchſchnitt der fünf Jahre 1851 bis 1865 

Garne für rund 650,000 Thaler, Gewebe für über anderthalb Mil- 

lionen Thaler. 

In Belgien, den Niederlanden und namentlich in Frankreich — 
von wo etwa 16,000 Centner Jutegarn (nicht 1,958,000 Centner, 
wie in der deutſchen Abtheilung des britiſchen Katalogs durch einen 
Druckfehler angegeben iſt) nach England eingeführt wurden — hat 
die Jute⸗Induſtrie mehr Eingang gefunden, als im Zollverein. In 
dieſem beſtehen, ſo viel wir haben in Erfahrung bringen können, nur 
eine Juteſpinnerei zu Vechelde und die Jutegarn- und Hedeſpinnerei 
von Haaſemann u. Comp. in Hildesheim. 

Die Verarbeitung des Jutegarn zu Deckengeweben wird verſchie⸗ 
dentlich in deutſchen Strafauſtalten vorgenommen — fo wurden u. A. 
im Central⸗Gefängniß zu Kottbus im Jahre 1866 40,711 Ellen 
ſolcher Gewebe gefertigt. 

Die Frage über die Verzollüng des Jute-Garns, welches jetzt 
15 Sgr. per Centner Eingangzoll zahlt, hat in neueſter Zeit mit 
Rückſicht auf die Intereſſen der Handſpinnerei, der Weberei und des 
Flachsbaues vielfache Erörterung und verſchiedenartige Beantwor⸗ 
tung gefunden. Die Wünfche der Delegirten-Konferenz han nover⸗ 
ſcher Handelskammern gehen auf die Herabſetzung des Eingangs— 
zolls auf die Hälfte. 

„Für den Zollverein“, jagt der amtliche Bericht über die Aus- 
ſtellung zu London vom Jahre 1862, „fordert der Fortſchritt der 
Jute⸗Verarbeitung zur ernſteſten Erwägung auf. Geht die Einfüh- 
rung von Jute-Geweben gleichen Schrittes wie bisher vorwärts, ſo 
wird die dem Lande eigenſte und bisher noch erhaltene Induſtrie der 
groben Leinengewebe in kurzer Zeit gänzlich vernichtet, das deutſche 
Sad- und ſonſtige grobe Leinen durch die billigeren Jutefabrikate 
verdrängt fein. Da der Zollverein dem allgemeinen Fortſchritt, fo⸗ 
weit ein ſolcher in der Anwendung der billigeren Jute gegeben iſt, 
ſich nicht entziehen kann, ſo bleibt nichts übrig, als die Zölle für 
Jutegarne und Jutegewebe ſo zu reguliren, daß mit Ausſicht auf 
Gewinn zunächſt Juteſpinnereien und daran ſich anſchließend, auch 
Jutewebereien im Zellverein errichtet werden können.“ 

(Hannov. Wochenbl. f. H. u. G.) 


den Gewerben und Künſten. 


Herrn George Leache in Leeds auf eine Vorrichtung an Wollkrempeln 
zur unaufhörlichen Abnahme des Vließes. 


Oeſterreich. 

Herrn Franz Bender in Peſt auf eine Windgöpel. 

Herrn Albert Eckſtein, Pergamenifabrifant in Wien, auf Briefcouverts 
mit Sicherheitsverſchluß. 

Herren Joſeph Wilhelm Lipp, Civil⸗Ingenieur, und Johann Schwetz, 
Spengler, beide iu Wien, auf eine Zuführung des Petroleums durch 
Röhren. 

Herrn William Sparks Thomſon, Kaufmann in Paris, auf eine 
[Verbeſſerung an Spinn⸗Maſchinen. 


„ 
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W. Simon's und A. Carmichael's Verbeſſerungen an 
Maſchinen zur Darſtellung von Gußformen für Eiſen, 
Meſſing, Bronce und andere Metalle. 


Fig. 1 iſt eine Seitenanſicht der Maſchine mit Schraube und 
Sandkaſteu, Fig. 2 iſt ein Vertikaldurchſchnitt und Fig. 3 ein Hori⸗ 
zontaldurchſchnitt durch die innere und äußere Röhre (j. u.). 

Die verbeſſerte Konſtruktion und Anordnung der Maſchinen⸗ 
theile, ſowie die Art und Weiſe, wie die Maſchine arbeitet, ergiebt 
fich nach „Pract. Mech. Journ.“ (1868) aus folgender Darſtellung: 

Um den Formkaſten H, der von der Maſchine mit Sand gefüllt 
wird, und in welchen ebenfalls von der Maſchine die Modelle einge⸗ 
preßt werden, mit dieſer Maſchine in organiſche Verbindung zu 

bringen, wird auf den Schienenſtrang O der Kaſten mittelſt des Wa⸗ 
gens P unter dieſelbe gefahren, worauf ein Arbeiter mit Hilfe der” 


Fig. 1. 


Seitenanſicht. 


gefüllt, der aus dem Sandkaſten D mittelſt der Schraube C“, welche 
in C ihren Stützpunkt hat, gehoben wird, worauf der Arbeiter den 
Apparat in feine vorige Lage wieder dreht, wobei der äußere Cylin⸗ 
der ſteigt und demgemäß den Formkaſten an den inneren Cylinder 
preßt, an welchem die Modelle FG befeftigt find, die in den Form⸗ 
fand mit großer Gewalt ſich hineinpreſſen. 

Der Formkaſten, da nun die Gußform fertig iſt, wird durch den 
Hebel M und die Excentriks JJ auf den Wagen P herabgelaſſen. 
letzterer fortgefahren, um einem anderen Formkaſten H“ Platz zu 
machen, der, um mit Sand gefüllt und mit der Gußform verſehen zu 
werden, denſelben Weg zurücklegt. Während mithin in den unteren 
Formkaſten das Modell eingepreßt und hierauf ein Wechſel der 
Formkaſten daſelbſt vorgenommen wird, füllt ſich ſtets der obere 
Kaſten mit friſchem Formſand. 

| Die Manipulation mit dem Formkaſten erklärt ſich dadurch, daß, 
nachdem er mit Sand gefüllt iſt, ein blinder Boden in denſelben ein⸗ 


Fig. 2. Vertikaldurchſchnitt. 


Fig. 3. Detail. 


Simon's Gußformen⸗Maſchine. 


Hebel M die Excentriks J) und damit die Haken II herabläßt, um 
dann durch die rückzängige Bewegung den Formkaſten ſo hoch zu 
heben, daß er ſich mit feiner Flanſche dicht an der des Fußeren Cy⸗ 
linders D anlegt, in welcher Lage er durch die Excentriks und Haken 
feſtgehalten wird. 

Dieſe Excentriks find auf den Wellen KK verbolzt, die auf Trä⸗ 
gern des äußeren Cylinders D feſt ruhen; hierauf dreht der Arbeiter 
den Apparat in vertikaler Richtung, wobei der äußere Cylinder P, 
weil er auf zwei Excentriks CC ruht, die auf der Welle A angeordnet 
ſind, eine excentriſche, dahingegen der innere Cylinder E, der unmit⸗ 
telbar auf der Welle & ruht, eine zirkelrunde Bahn beſchreibt. 

Bei dieſer Bewegung geſchieht es demgemäß, vaß der äußere Cy⸗ 
linder abwechſelnd in die Höhe und herab geht, woran ſich auch die 
Wellen K K betheiligen, indem fie in den Schlitzen CC auf⸗ und ab⸗ 
gehen, während der innere Cylinder ſeinen Platz nicht ändert. Der 
nun oben ſtehende Formkaſten wird aus dem Rumpfe F mit Sand 


ird, der ſo lange darin bleibt, bis der ganze Apparat nach 
8 Bea die vollſtändige Einpreſſung des Modells 
erfolgt iſt. n 
Beſonders eignet ſich dieſe Maſchine zum Gießen von Chairs 
oder Eiſenbahn⸗Schienenſtühlchen. . 
BB ift das eiſerne Geſtell, auf welchem der Apparat ruht. NN 
ſind Oeffnungen, durch welche in den inneren Cylinder entweder 
Dämpfe oder heiße Luft einſtrömt, um die Modelle zu erwärmen. 


Schwarzfärben des Handſchuhleders. 


Man ſättigt (Muſterzeitung 1868) eine verdünnte Auflöſung 
von doppelt⸗chromſaurem Kali mit Pottaſche, bis die Löfung nur 
noch ganz ſchwach orange und beinahe rein gelb erſcheint. 

Mit Hilfe eines Schwammes trägt man dann die ſo hergeſtellte 
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Löſung auf die Seite des Ledes. auf, welche ſchwarz gefärbt wer⸗ 
den ſoll. 

Anderſeits bereitet man eine Abkochung von 

4 Pfund Blauholz, 
4 Pfund Gelbholz und * 
3 Pfund Fuſtikholz in 

20 Quart Waſſer. 

Das fu hergeſtellte ſtark gefärbte Decoct wird klar filtrirt. 

Das, wie vorher angegeben, mit chromſaurem Kali imprägnirte Le⸗ 
der läßt man ein wenig trocknen, daß die Löſung gut einzieht, breitek 
es dann auf einem Tiſche glatt aus und trägt nun das Decoct ſo 
lange auf, bis das Leder ein tief dunkles Schwarz angenommen hat. 

Man legt nun das Leder noch einmal zum Trocknen hin, das 
man aber nur fo weit gehen läßt, daß ſich die Häute noch feucht an⸗ 
fühlen, und bringt ſie dann, in eine ſehr konzentrirte Löſung von 
Marſeiller Seife, welche man vorher in der Weiſe hergeſtellt hatte, 
daß man Marſeiller Seife in ihrem gleichen Gewichte Waſſer löſte 
und dann zwei Drittel vom Gewicht der Seife an Oel hinzufügte. 
Das Eintauchen in dieſe Flüſſigkeit dient nicht allein dazu, dem Le⸗ 
der ſeine Weichheit zu erhalten, ſondern giebt der ſchwarzen Farbe 
auch einen eigenthümlichen Glanz, ohne welchen dieſelbe matt und 
wenig lebhaft wäre. 

Dieſe Art zu färben, kann auch auf fertige Handſchuhe Anwen— 
dung finden. In dieſem Falle werden die Handſchuhe auf geeigneten 
Formen aufgeſpannt und ſo mit den oben angegebenen Löſungen 
imprägnirt. 8 


Künſtliches Gold. 


Die dieſen Namen tragende Legirung hat kürzlich Aufmerkſam⸗ 
keit in England erregt, weil man vermuthete, daß die Verwendung 
derſelben den Zinn- und Kupferarbeitern wahrſcheinlich von Nutzen 
ſein könne. 

Ein Sachkundiger giebt nun im „Neuen Gewerbeblatt f. Heſſen“ 
olgenden Bericht darüber: 

Sie beſteht aus reinem Kupfer (100 Theilen), reinem Zinn 
(17 Theilen), Magneſia (6 Theilen), Handelsweinſtein — tartar 
of commerce — (9 Theilen), Ammoniakſalz (3,6 Theilen) und un⸗ 
löſchtem Kalk (1,6 Theil). Das Kupfer wird zuerſt geſchmolzen, 
dann werden der Kalk, die Magneſia, das Ammoniakſalz und der 
Weinſtein beigefügt, aber nur wenig auf einmal, und hierauf wird 
das Ganze ungeführ eine halbe Stunde lang lebhaft umgerührt, ſo 
daß eine vollſtändige Miſchung entſteht, worauf man das Zinn in 
kleinen Körnern auf die Oberfläche wirft und umrührt, bis es gänz⸗ 
lich geſchmolzen iſt. 

Der Schmelztiegel wird nun zugedeckt und die Schmelzung etwa 
25 Minuten lang unterhalten, worauf der Auswurf abgeſchäumt 
wird und die Legirung zum Gebrauch fertig iſt. Sie iſt ganz ſchmied⸗ 
bar und dehnbar, und kann gezogen, geſtampft, getrieben, in Pulver 
oder Blätter geſchlagen werden, wie Goldblatt. In allen dieſen Zu⸗ 
ſtänden iſt fie ſelbſt durch gute Kenner vom Golde nicht zu unterſchei⸗ 
den, außer durch ihre geringere Schwere. 

Dieſe Legirung wird in den vereinigten Staaten bereits vielfach 
angewendet. 


Ueber ein bewährtes Verfahren, Zinkbleche zur An⸗ 
nahme eines feſt haftenden Oelfarbanſtriches vorzu⸗ 
bereiten. 


Es iſt eine allſeitig bekannte Erfahrung, daß Oelfarbanſtriche 
auf Zink, welches namentlich den Witterungseinflüſſen ausgeſetzt ift, 
nicht haften. Man hat zwar in neuerer Zeit verſchiedenartige Mittel 
in Vorſchlag gebracht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, indeß, meines 
Wiſſens, bis jetzt ohne beſonderen Erfolg. Bereitet man indeß, 
meinen Erfahrungen zufolge, eine Art Beize (mit welcher man das 
Zinkblech vor feinem Anſtrich mit Oelfarben gleichförmig überpin- 
ſelt), welche die Eigenſchaft hat, bei ihrer Berührung mit metalli⸗ 
ſchem Zink, deſſen Oberfläche in eine dünne Schicht von baſiſchem 
Chlorzink und gleichzeitig in ſogenauntes amorphes Meſſing zu ver⸗ 
wandeln, fo erreicht man feinen Zweck, ein ſolch vorbereitetes Zink⸗ 


blech mit einem dauerhaften Oelfarbanſtrich zu verſehen, auf das 
Vollſtändigſte. 

Eine Beize von der folgenden Zuſammenſetzung hat ſich dazu 
vollkommen bewährt (E. M. im „Polyt. Notizbl.“): 

Man löſt 1 Theil Kupferchlorid, 1 Theil ſalpeterſaures Kupfer⸗ 
oxyd, 1 Theil Salmiak in 64 Theilen Waſſer, dem man noch 1 Theil 
rohe käufliche Salzſäure zuſetzt, auf. Ein Zinkblech, welches mit 
dieſer Beize mittelſt eines breiten Pinſels beſtrichen wird, nimmt un— 
mittelbar nach erfolgtem Anſtrich eine tief ſchwarze Farbe an, die 
ſich nach dem Eintrocknen (d. h. nach Verlauf von circa 12 bis 
24 Stunden) in eine ſchmutzig dunkel weißgrüne Farbennüance ver⸗ 
wandelt, auf welcher nunmehr jeder Oelfarbanſtrich feſt haftet. 

Eine auf dieſe Weiſe behandelte, einige 20 Fuß lange und 
6 Fuß hohe, mit einem grünen Oelfarbanſtrich verſehene Zinkblech— 
verkleidung hat ſich im Freien, und zwar allen Witterungseinflüſſen 
des vorigen Sommers und während dieſes Winters ausgefetzt, aufs 
Vollſtändigſte bewährt. 


Puſcher's Verfahren, Gold, Silber, Kupfer, Argenten, 
Meſſing, Tombak, Eiſen, Zink mit prachtvollen Lüſtre⸗ 
farben zu überziehen. 


Mit Bezug auf den Vortrag, den der Erfinder in der Verſamm— 
lung des Nürnberger Gewerbevereins jüngſt gehalten hat, iſt das 
Verfahren folgendes: eine Auflöſung von 3 Loth unterſchweflig- 
ſaures Natron in 1 Pfund Waſſer, und eine andere von 1 Loth 
Bleizucker in einem Schoppen Waſſer, werden zuſammengegoſſen; 
die klare Auflöſung (ein Doppelſalz von unterſchwefliger Säure, 
Blei und Natron) auf 70—80 R. erhitzt, ſcheidet Schwefelblei in 
dichten Lagen (analog dem mineraliſchen Schwefelblei) auf eines der 
oben genannten, vorher in die Löſung gelegten Metalle ab und er— 
zeugt dadurch auf denfelben nach Maßgabe der Dicke der abgelagerten 
Schicht, die erwähnten Lüſtrefarben. 

Zum Gelingen des Prozeſſes iſt eine vollkommen gleichmäßige 
Erwärmung der kochenden Salzlöfung nöthig, was durch Einſetzen 
des Gefäßes in eine Polſter von Haaren fehr wohl möglich iſt. 

Eiſen wird ſtahlblau, Zink broncefarbig. Wendet man ſtatt 
Bleizucker Kupfervitriol an, ſo wird Meſſing und Rauſchgold roth 
und gehen ſchließlich in ein prachtvolles ſehr haltbares Braun mit 
grünem und rothem Irisſchiller über. Zink färbt ſich [hin ſchwarz, 
wenn man der Auflöſung ½ Bleizuckerlöſung zuſetzt. Trägt man 
auf Meſſingfolie, die bis 80 R. erwärmt wird, mit Tragant ver⸗ 
dickte obige Bleilöſung auf, und taucht dann dieſe in eine gewöhn— 
lichen Vleilöſung, fo erhält man ſchöne marmorartige Zeichnungen. 


Die neue k. k. pr. Aſtral⸗Lampe. 


Es war im Beginne des Jahres 1866, als eine Lampe unter 
dem chineſiſch klingenden Namen Li-gro-in-Lampe auftauchte, die 
in der Weſenheit darin beſtand, daß in einem Blechkännchen ein 
Schwamm ſich von einem flüchtigen Stoffe „Benzin“ genanut, voll- 
ſaugt und ſeinen Flüſſigkeitsgehalt wieder nach oben dem, in einem 
Röhrchen befindlichen Dochte mittheilte. Dieſer Docht gab nun ein 
kleines Flämmchen, welches trotz der Feuergefährlichkeit der Flüſſig⸗ 
keit dennoch gefahrlos genannt werden konnte, obwohl der geringſte 
Luftzug daſſelbe auslöſchte. 

Allein eine große Leuchtkraft, wie dies die gewöhnliche Petro⸗ 
leumlampe ermöglicht, konnte bis nun auf dieſem Wege ohne Gefahr 
nicht erzielt werden und erſt in neueſter Zeit gelang es, eine Sicher⸗ 
heitslampe zu erfinden, welche auch dieſen Namen verdient und eine 
doppelt ſo große Flamme als die Petroleumlampe gewährt. Dieſe 
Lampe beſteht aus einem 3 ½ Zoll langen und etwas über 1 Zoll 
breiten verſchloſſenen Cylinder aus Zinkblech. Dieſer iſt dicht mit 
einem Saugdochte ftatt eines Schwammes ausgefüllt. 

Am Boden des Cylinders befindet ſich eine linſengroße runde 
Oeffnung, aus welcher ein Theil des Dochtes herausragt. Am oberen 
Theile deſſelben ift eine ſtarke Meſſingplatte mit einem Schrauben⸗ 
gewinde angebracht, auf welcher ein Aufſatz, wie dieſer bei den Petro⸗ 
leumlampen üblich ift, fi) befindet. Derſelbe trägt nämlich den Docht⸗ 
behälter, der hier jedoch 10 Linien breit und 4 Linien dick iſt, die 


Galerie für den Luftzug und die Haube über dem Dochtbehälter. 
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Der Docht, welcher bei flüchtigen Oelen nie verkohl, erhält ſeine 
Nahrung blos von dem im Cylinder befindlichen Saugdochte. 

Das Wichtigſte iſt aber der Lampenkörper felbft, der aus ſtarkem, 
getrüdtem Meſſingblech, in feinen Innern in zwei Kammern durch 
einen Blechring wagrecht getheilt iſt. Der untere Raum wird mit 
Benzin gefüllt, hierauf der Cylinder hineingeſetzt und oben luftdicht 
verſchraubt. Nun wird natürlich der im Cylinder befinvliche Docht 
ſich vollſaugen und daun dem oberen Dochte feine Nahrung mit 
theilen. 

Dieſe Lampe iſt ſomit unzerbrechlich, und da keine Flüſſigkeit 
herausrinnen kann, wenn fie umfällt oder auf den Kopf geſtellt 
würde, auch feuerſicher, d. h. ſie würde fortbrennen, allein nichts 
ausfließen laſſen. 

Dieſes Fortbrennen iſi es nun, das wir bemängeln müſſen; denn 
man kann die Flamme, die ein weit intenſiveres Licht giebt, als jede 
Petroleumflamme, weil fie beinahe noch einmal jo hoch iſt, nicht? 
durch Zurückziehen des Dochtes auslöſchen, ſondern man iſt genöthigt, 
von Oben durch den Glaschlinder oder ſeitlich durch die Galerie 
hineinzublaſen. Die Lampendochtöffnung kann man ſehr leicht durch 
ein Abheben der ſtets kühl bleibenden Galerie mit einem kleinen 
hrteiaw-virfliadege u. 

Ein Verſuch, Farben bei einer Petroleumlampe und der vorhin 
beſchriebenen Lampe zu unterſcheiden, gab wohl ein gutes Zeugniß 
für dieſe letztere, da unſtreitig das Licht von Benzin zuweilen ein 
weißeres iſt. Wir ſagen zuweilen, weil ſonſt gut gereinigtes Petro⸗ 
leum dieſelbe Lichtſtärke (bei gleicher Flammengröße) entwickelt. 

Ueber den Konſum der Flamme von Benzin theilt man uns mit, 
daß die größte der mit dieſer Lampe zu erzielenden Flamme den Ver⸗ 
brauch von zwei Petroleumlampen erreicht und per Stunde genau 
zwei Loth Benzin verbraucht, dann daß das Benzin den gleichen 
Preis mit Petroleum halten wird. Rechnet man nun pr. Pfund 
22 kr., ſo käme auf dte Stunde ca. 1 / kr. 

Ein Verdienſt und zwar von weſentlichem Belange iſt es, daß es 
überhaupt gelungen, eine Lampe zu fouftruiren, welche einen ſonſt 
nicht zur Beleuchtung verwendbaren feuergefährlichen Stoff auf eine 
ungefährliche Weiſe verwenden läßt. — Somit kann man wohl be⸗ 
haupten, daß dieſe Lampe eben wegen ihrer Sicherheit eine weitere 
Verbreitung verdient. 

Dieſelbe iſt durch die Herren Gebrüder Brünner, Mariahilf, 
Magdalenenſtraße Nr. 10, zu beziehen. (M. d. N. ⸗Oeſter. ©.-8.) 


Ueber die leichte Verqueckſilberung des Eiſens und 
deren praktiſche Verwerthung. 


Bekanntlich nimmt ſelbſt ganz rein geſcheuertes Eiſen Queckſilber 
nicht an, und wird auch dann nur unvollkommen amalgamirt, d. h. 
mit Queckſilber überzogen, wenn man es in eine Queckſilberauflöſung 
eintaucht. Dieſes gelingt nach H. Reinſch in der „Bayr. Gewerbe⸗ 
Zeitung“ aber ſehr gut, wenn man das mit Salzſäure gut gereinigte 
Eiſen zuvor in eine ſehr verdünnte, mit etwas Salzſäure vermiſchte 
Kupfervitriollöſung eintaucht, wobei es mit einer nicht feſt anhaften⸗ 
den Kupferſchichte überzogen wird, von welcher man es durch Bürſten 
oder durch Reiben mit rauhen: Papier und Abwaſchen wieder reinigt, 
und hierauf in eine ſehr verdünnte, mit einigen Tropfen Salzſäure 
vermiſchte Queckſilberſublimatlöſung bringt; es überzieht ſich nun 
vollſtändig mit einer Queckſilberſchichte, welche ſelbſt durch Reiben 
mit rauhen Körpern nicht entfernt werden kann. 

Dieſe Queckſilberſchichte ſchützt das Eifen ſehr gut gegen Roſt, 
namentlich dann, wenn man es nach dem Amalgamiren mit Salyfiak⸗ 
geiſt abgewaſchen hat. „ 

Ich habe verqueckſilberte eiſerne Ringe, Schrauben, Muttern ꝛc., 
mit nicht verqueckſilberten eiſernen, gut gereinigten Gegenſtänden 
mehrere Wochen im Laboratorium liegen laſſen, deſſen Luft fortwäh⸗ 
rend Dämpfe von Säuren enthält, wodurch die nicht amalgamirten 
Gegenſtände ſchnell und ſtark roſteten, während die amalgamirten 
Sachen keine Spur von Roſt zeigten. 

Die Verqueckſilberung eignet ſich insbeſondere auch zu Leitungs⸗ 
ringen für mit Salpeterfäure getränkte Kohleneylinder, welche dabei 
weniger als die kupfernen Ringe angegriffen werden und deshalb die 
Elektrizität gleichmäßiger und beſſer leiten. Bis jetzt hat man das 
Roſten des Eiſens und Stahls bei Uhren und anderen Inſtrumenten 
durch Beſtreichen mit Oel zu verhindern geſucht, aber felbft das beſte 


Oel wird nach und nach durch die Einwirkung der Luft zähe und 
ſchmierig und wirkt dann nachtheilig auf den regelmäßigen Gang der 
Uhren und Maſchinen ein; ich glaube, daß dieſem Uebelſtande durch 
die Verqueckſilberung der eiſernen Gegenſtände auf die oben ange— 
gebene Weiſe vollſtändig begegnet werden könnte. Auch iſt es be⸗ 
kannt, daß die beſten Anſtriche des Eiſens mit Lack oder Oelfarbe 
dieſes doch nie vollſtändig vor dem Roſte ſchützen; deshalb möchte es 
gerathen fein, eiſerne Brücken ꝛc. zuerft zu verqueckſilbern, was fehr 
ſchnell und mit geringen Koſten ausgeführt werden könnte, und dann. 
erſt mit Oelfarbe, wozu ſich immer der Steinkohlentheer am beſten 
eignet, anzuſtreichen, da nach meinen Erfahrungen mit Bleioxyd ver⸗ 
miſchte Lackfarben oder Oelanſtriche das Eiſen nur ſchlecht gegen 
Roſt ſchützen. Ich habe dieſe Verqueckſilberung des Eiſens auch für 
galvaniſche Batterien angewendet und gefunden, daß auf dieſe Weiſe 
amalgamirte Cylinder von Eiſenblech einen weit gleichmäßigeren 
und ſtärkeren Strom als nicht amalgamirte Cylinder entwickeln, 
welcher der durch gleichgroße Zinkcylinder hervorgebrachten Strom- 
ſtärke wenig nachſteht. , 

Wenn man erwägt, daß das Eiſenblech noch nicht halb ſo theuer 
ift als Zinkblech, und ſich fein elektriſcher Werth zum Zink nur wie 
m Serkögtil Iv the eye NIR. ber. Nartbeil.- des. amalaaz.. 

mirten Eiſens zur Erregung des elektriſchen Stromes ergeben, und 
ſelbſt die dabei erhaltene eiſenvitriolhaltige Flüſſigkeit, welche bei 
großen Batterieen nicht unbedeutend iſt, würde ſich leichter und vor⸗ 
theilhafter als die Ziukvitriollöſung verwerthen laſſen, da der Zink⸗ 
vitriol nur wenig angewendet wird, und ſich nicht wohl zu Zinkweiß 
verarbeiten läßt. 


Clavel's Verfahren, einen rothen Farbſtoff aus dem 
Naphtalin darzuſtellen. 


Dieſen Farbſtoff, der echter als das Fuchſin ift, dieſes aber an 
Friſche und Reinheit des rothen Farbetons übertrifft, ſtellt der Er- 
finder (Polyt. Centr. 1868) ſo dar: 

Das Naphtalin wird durch Salpeterſäure von 1,33 ſpez. Gew. 
in Nitronaphtalin verwandelt und dieſes durch Eiſen und Ealpeter- 
ſäure oder durch Zink und Salzſäure reduzirt. 

Indem man das Produkt der Reduktion der Deſtillation nnter= 
wirft, erhält man zuerſt Naphtylamin und darauf in erhöhter Tem⸗ 
peratur eine andere Baſe, welche ungefähr bei 100° C. ſiedet und 
über 500 flüſſig iſt, bei dieſer Temperatur aber eine butterartige 
Konſiſtenz annimmt. Dieſe zweite Baſe iſt die Erzeugerin der 
Farbe. 

Um nun den Farbſtoff zu erhalten, vermiſcht man dieſe Baſe 
mit ungefähr 50 pCt. ihres Gewichts trockenem ſalpeterſaurem Queck⸗ 
ſilberoxyd und erhitzt bis 120 C. Wenn die Reaktion ſtattgefunden 
hat, ſetzt man dem Gemenge ebenſo viel Naphtylamin zu, als man 
von der anderen Baſe angewendet hat, und erhitzt noch eine Viertel⸗ 
ſtunde lang. 

Der Farbſtoff iſt dann entſtanden; man zieht ihn mit angeſäuer⸗ 
tem, ſiedendem Waſſer aus und fällt ihn aus der Auflöſung durch 
Chlornatrium. 


Neuer Verbiudungskitt. 


Gegen feuchte falpeterhaltige Wände hat man die verſchiedenſten 
Mittel, als Metallplatten, Asphaltpapier, Cement 2c. angewendet, 
ohne befriedigende Erfolge zu erzielen. . 

Seit einiger Zeit hat nun Jacob Weiſſang, Tüncher und 
Tapezirer in Durlach, Baden, einen ſogenannten Verbindungskitt 
erfunden, der ſich nach vielfachen Zeugniſſen, z. B. des badiſchen 
Kriegsminiſteriums, des Gemeinderathes der Stadt Durlach x., 
nicht nur bei feuchten Wänden aufs Vorzüglichſte bewährt, ſondern 
auch zu Eiſen- und Holzanſtrichen eine gleich vortheilhafte Verwen⸗ 
dung darbietet. 0 

Bei Verwendung deſſelben müſſen zunächſt die Wände ſorgfältig 
von allem Mörtel und Farbe gereinigt, abgebürſtet, die Fugen, in 
denen ſich loſer Mörtel befindet, ausgekratzt und ſolche friſch zuge- 
ſtrichen und Backſteinwände etwas verdrahtet werden. Dann wird 
die Kittmaſſe in einem Keſſel über Kohlenfeuer mit dem ungefähr 
gleichen Gewichte Leinöl aufgekocht und die Maſſe mölichſt heiß 
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mittelft eines Pinſels gleichmäßig 
Lücken zeigen. z 

Unmittelbar nach Auftrag des Kittes wird ein ſchwacher Spritz⸗ 
wurf gemacht, und erſt nachdem man dieſen hat anziehen und trocknen 
laſſen, verfährt man mit dem weiteren Mauern wie gewöhnlich. 
1 Pfd. Kitt, mit 1 Pfd. Leinöl verdünnt, reicht zu einer Fläche von 
ca. 15 Quadratfuß. 2 

Der Kitt wird zu 36 kr. pro Zollpfund abgegeben. Der Qua⸗ 
dratfuß Auftrag bei Maueranſtrich kommt je nach Umſtänden auf 
2 ½ bis höchſtens 4 kr. zu ſtehen. (Ind.⸗Bl.) 


— 


aufgetragen, ſo daß ſich nirgends 


Verwendungen der Phenylſäure in der Technik. 


Bekannt iſt zunächſt die Anwendung von Phenylſäure zur Desin⸗ 
fektion. Vor manchen anderen Desinfektionmitteln, bemerkt das 
„Chem. Centralbl.“, zeichnet ſie ſich dadurch aus, daß ſie in Folge 
ihrer Flüchtigkeit die in der Luft ſchwebenden niederen Organismen 
(Fermente), welche als Träger von Infektionskrankheiten betrachtet 
werden, tödtet. a 

Man wendet ſie u. A. an zur Heilung und Verhütung der Räude 
und der Klauenſeuche u. ſ. w. und ſelbſt die Chirurgen bedienen ſich 
derſelben mit großem Erfolge zur Bekämpfung der Pyämie und des 
Hoſpitalbrandes. 


-. 


N 
* 


Auch die Induſtrie zieht aus der fäulnißwidrigen Eigenſchaft der 


Phenylſäure Nutzen. Schon ſeit langer Zeit dient ſie zur Konſer⸗ 
virung des Holzes. 

In Auſtralien, Chile, Buenos⸗Ayres ꝛc. konſervirt man die von 
dort in den Handel gelangenden Knochen und Häute mit Phenyl⸗ 
ſäure. Während früher die Knochen von dort in halbverfaultem Zu⸗ 
ſtande zu uns gelangten, erhält man ſie ſo friſch, daß ſie zum Drech⸗ 
ſeln und zur Kunſttiſchlerei noch verwendbar find und ihr Werth 
von höchſtens 150 Fres. per 1000 Kgrm. auf 200 —300 Fres. ges 
ftiegen iſt. 

Die Häute, welche ſonſt raſch an der Sonne getrocknet oder ein⸗ 
geſalzen werden mußten, wenn ſie nicht halbverfault ankommen 
follten, werden jetzt dadurch vollkommen konſervirt, daß man fie 
24 Stunden in Waſſer mit 2 pCt. Phenylſäure eintaucht und dann 
an der Luft trocknet. 

Wahrſcheinlich werden in der nächſten Zeit Blut, Eingeweide 
und andere thieriſche Abfälle in jenen Ländern mit Hilfe der Phenyl⸗ 
ſäure in reichhaltige Dünger verwandelt und dieſe nach Europa ein- 
geführt werden. 


In England wird die Phenylſäure zur Zubereitung der Därme 
in den Darmſaitenfabriken, zur Konſervirung anatomiſcher Präpa⸗ 
rat und aller ſonſtigen thieriſchen Subſtanzen benutzt; auch verwendet 
man ſie dort in den Spinnereien, um die Schlichte, ſowie in den 
Färbereien und Kattundruckereien, um den Leim und das Eiweiß 
gegen Fäulniß zu ſchützen. 


Feuilleton. : 


Ein neuer Elektrizitätserreger. 


. In einer gelehrten Abhandlung, welche M. Delamier an die fran⸗ 
zöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften eingeſchickt hat, wird von ihm fol⸗ 
gende Auflöfung als ein Elektricitätsreger von großer Energie für 
galvaniſche Batterien, ohne daß er ſchädliche Gaſe entwickelt, empfohlen: 
Auflöſung von 20 Gwth. ſchwefelſaurem Eiſenoxyd in 36 Thle. Waſſer; 
hierzu 7 Thle. verdünnte Schwefelſäure und 1 Thl. verdünnte Salpeter⸗ 
ſäure. (Verdünnung: 1 Thl. Säure und 1 Thl. Waſſer.) 


Kitt für Gegenſtände aus Marmor. 


Um zerbrochene Marmorſtückchen an einander zu kitten, leiſtet fol⸗ 
gender, leicht vorräthig zu haltender Kitt recht gute Dienfte: Man bringt 
zunächſt eine etwa aus gleichen Theilen beftehende Miſchung von Wachs 
und Harz in einem geeigneten Gefäß bei möglichſt geringer Hitze, z. B. 
auf einer Ofenplatte zum Schmelzen, rührt hierauf jo viel feinen Mar⸗ 
morſtaub dazu, bis die Maſſe ſo iſt, wie man ſie haben will, und läßt 
ſie alsdann erkalten und feſt werden. Bei dem Gebrauch dieſes Kittes 
werden die Marmorflächen hinreichend ſtark erwärmt, und dann auf die⸗ 
ſelben der Kitt aufgeſtrichen. Er ſchmilzt leicht, dringt in den Marmor 
ein und bindet, einmal erſtarrt, ſehr feſt. 


Arbeitsmarkt für gewerbe und Technik. 
Im Wege der Submiffion: 


Saarbrücker Staatsbahn: Verkauf von 20,000 Ctr. unbrauch⸗ 
baren Schienen. Einſendung von Angeboten zum Kauf bis 29. Dez. 
11 Uhr an die Direktion der Bahn. Telegraphen⸗Direktion in 
Königsberg: Lieferung von 2000 mit kreoſothaltigem Theeröl impräg⸗ 
nirten Telegraphenſtangen. Einſendung der Offerten mit der Aufſchrift 
„Submiſſion auf “ bis 30. Dez. 11 Uhr an die genannte Direktion. 
Königliche Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Eiſenbahn: Lieferung 
von 80 Stück Wagendecken aus waſſerdichtem Segeltuch (jedoch nicht ge⸗ 
firnißt). Offerten „Submiſſion auf ...“ bis 30. Dez. 11 ½ Uhr an das 
Geſchäftslokal der Eiſenbahn⸗Direktion, Berlin, Koppenſtraße 88/89. 
Thüringiſche Eiſenbahugeſellſchaft: Lieferung von 3260 Ctr. 
Stabeiſen, 2600 Ctr. Roſtſtabeiſen, 600 Ctr. Kupfer in Stangen, 165 Ctr. 
Blei, von 5000 Stück Schlüſſelſchrauben, 3100 Tafeln Tafelglas, von 
160 Ctr. Firniß, 22,000 Ellen Docht, 2200 Stück meſſingernen Siede⸗ 


röhren ꝛc. Offerten „Lieferung von Betriebsmaterialien ...“ bis 29. Dez. 
12 Uhr an die Materialienkommiſſion der Geſellſchaft in Erfurt. Die⸗ 
ſelbe: 1,323,000 Pfd. gewalzte 4½ zöllige und 18 Fuß lange Schienen. 
Offerten „Lieferung von ...“ bis 4. Jan. 1869 10 Uhr an die Direktion 
in Erfurt. Hannoverſche Staatsbahn: Lieferung von 5800 Ctr. 
Eiſenbahnſchienen aus Gußſtahl reſp. Beſſemerſtahl. Offerten „Submiſſion 
auf . .. bis 4. Jan. 11 Uhr 1869 an den Ober⸗Betriebsinſpektor Wer 
in Hannover. Breslau⸗Schweidnitz⸗ Freiburger Eiſenbahn: 
Lieferung von 40,000 l. Fuß Eifenbahn⸗Schienen aus Eiſen. Offerten 
„Submiſſion auf . ..“ bis 18. Jan. 11 Uhr 1869 an das Central⸗Bau⸗ 
bureau in Breslau. Bedingungen ebendaſelbſt. Thüringiſche Eiſen⸗ 
bahugeſellſchaft: 205,000 Stück Hakennägel, 54,000 Stück Laſchen⸗ 
ſchrauben von Eiſen, 14,000 Stück Seitenlaſchen von Stahl. Offerten 
„Lieferung von Schienen-Befeſtungsmaterial ...“ bis 4. Jan. 1869 
11 Uhr an das Geſchäftslokal der Geſellſchaft in Erfurt. Heſſiſche 
Ludwigs⸗Eiſenbahn⸗Gefellſchaft: Bedarf an Brennmaterialien, 
an Holzwaaren, Metallwaaren, Fettwaaren, Schreibmaterialien, Uniforms⸗ 
tücheru ꝛc. Offerten „Submüfion auf Materialienlieferung .. .“ bis 
30. Dez. 10 Uhr an das Sekretariat der Geſellſchaft in Mainz, daſelbſt 
und auf den Bahnhofs Verwaltungen in Darmſtadt, Bingen, Worms, 
Oppenheim Einſicht der Bedingungen. 


Zur Lilerafur der Natur-, Wolks- und gewerbskunde. 
(An die Redaktion zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Schüttzeuberger, M. P., Prof. Dr. Die Farbſtoffe, mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Anwendung in der Färberei und Druckerei. 
Berlin, Louis Gerſchel 1869. 


ieſes Werk, deſſen Original in franzöſiſcher Sprache erſchienen iſt, 
hat zdieh die uns vorliegende erſte Lieferung es zeigt, in Dr. H. Schröter 
einer agenfo gründlichen als ſachkundigen deutſchen Bearbeiter gefunden. 
Das ganze Material zerfällt in 6 Abſchnitte, von denen der erſte Theo⸗ 
retiſches aus der Chemie und Phyſik und werthvolle Mittheilungen über 
die Geſpinnſtfaſern, Bleiche und die in der Druckerei gebräuchlichen Ver⸗ 
dickungsmittel bringt; die übrigen Abſchnitte behandeln die einzelnen 
Farbſtoffe. Das Buch iſt eine um jo willkommene Erſcheinung, da es in 
neuerer Zeit an einem Werke fehlt, welches die Abhandlung ſämmtlicher 
Farbſtoffe von dem neueſien Standpunkte der Technik und Wiſſenſchaft 
aus in ſich faßt. 


. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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